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«Ich beschwõre euch 
bei den Gazellen • • • » 
Das Hohelied - Liebeslyrik und (doch?) Teil der heiligen Schrift 
Das Hohelied ist ein vergleichsweise kleines biblisches Buch. Es genau zu lesenJ fordert 
allerdings heraus: Wer mehrere Übersetzungen durchsiehtJ entdeckt beachtliche Abweichungen. 
Wer Kommentare konsultiertJ begegnet kontrãren Deutungen. Überhaupt kann man sich fragenJ 
was Liebeslyrik in der Bibel verloren hat. Und doch vermochte gerade dieser Text immer 
wieder Leserinnen und Leser zu ergreifen. Die Vielschichtigkeit des Textes zu erfassen 
bedingt denn auchJ seinem kulturellen Entstehungsmilieu und Aspekten seiner Rezeption 
Beachtung zu schenken. 
Veronika Bachmann, Religionshistorikerin, Zürich 
Im ]ahr 1775 schreibt der damals 26-jah­
rige Goethe in einem Brief: <<lch hab das 
Hohelied Salomons übersetzt welches ist 
die herrlichste Sammlung liebes Lieder die 
Gott erschaffen hat.» Goethe steht in di e­
ser Zeit mit seiner Begeisterung für das 
biblische Büchlein nicht allein da. Seine 
Aussage ist nur eines der Zeugnisse dafür, 
wie im 17./l8.]ahrhundert eine gegenüber 
früheren Zeiten neuartige Wahrnehmung 
und Wertschatzung des Textes entstanden 
ist. Goethe spricht in seinem Brief offen 
aus, was von religitiser Seite her schon früh 
bestritten wurde: Mit dem «Lied der Lie­
de r» beschert uns die Bibel tatsachlich ei ne 
Sammlung von Liebesliedern. 
Ein «Lied der Lieder»? 
Wie das Sprüchebuch und das Buch Kohe­
let beginnt das Hohelied mit einer Über­
schrift. Wõrtlich lautet sie: «Das Lied der 
Lieder für/von Salomo». Die Formulierung 
«Lied der Lieder» drückt im Hebraischen 
nichts anderes als den Superlativ aus. Der 
Leserschaft wird al so versprochen, bald 
das schõnste oder hõchste Lied kennenzu­
lernen. Schon der Text selbst stellt damit 
Goethes Fazit, es handle sich um die herr­
lichste Liedersammlung, kühn an den An­
fang. Die heutige deutsche Bezeichnung 
«Hohes Lied» bzw. «Hohelied» geht auf Lu­
thers Übersetzung zurück. 
Konig Salomo als Liedpatron 
Die Überschrift bringt dieses «schõnste 
Lied» darüber hinaus mit Salomo in Ver­
bindung. Auch an dere biblische Texte neh­
men in ihren Überschriften Bezug auf Salo­
mo oder David (vgl. die Psalmenliteratur). 
Es ist wichtig zu sehen, dass solche Zu­
schreibungen nicht zwingend auf Aussagen 
über die realen Verfasserinnen oder Verfas­
ser abzielen. Beim Hohelied scheint die 
Funktion im Vordergrund zu stehen, dem 
gesamten Text eine salomonische Aura zu 
verleihen. Die Tradition übertrug auf Sa­
lomo im Laufe der Zeit einerseits die Rol­
le des paradigmatischen Weisen (vgl. die 
Überschrift des Sprüchebuchs). Anderer­
seits verband man mit seinem Namen 
exotischen Reichtum und Lieddichtung 
(lKõn 5,12) und Erfahrung in Liebesbelan­
gen (vgl. 1Kõn 11,1-3). Da Salomo im Titel 
erwahnt wird, interpretierte man das Ho­
helied bisweilen als Liebesgesprach zwi­
schen ihm und seiner agyptischen Frau, 
der Tochter des Pharao (vgl. 1Kõn 3). Eine 
solche Zuordnung lasst sich inhaltlich 
nicht eindeutig festmachen. 
«Berauscht euch an der Liebe!» (Hld 5,1) 
Thematisch steht im Hohelied zweifellos 
die (heteroerotische) Liebe im Zentrum. 
Die Komposition ist spielerisch-kunstvoll: 
Die Stimmen von Geliebten und Verliebten 
entrücken uns in poetische Welten. Es ist 
nicht immer auf den ersten Blick kIar, wer 
spricht oder angesprochen wird, oder an 
welcher Stelle eine neue Stimme bzw. ein 
neues Gedicht einsetzt. Von der Textüber­
lieferung her gibt es keine eindeutigen Vor­
gaben. Indes lasst sich gerade in dieser 
Form der Bezug zum Inhalt finden: Wie 
liesse sich das Überfliessende des Liebes­
rausches und der Liebessehnsucht formal 
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Altbabylonische Terrakotta (um 1750 v. Chr.), vgl. Hld 2,6: 
«Seine Linke liegt unter meinem Haupt, und seine Rechte umarmt mich.» 
besser ausdrücken? Auch der Singular im 
Titel (das Hohelied) dürfte letztlich dem 
Verstandnis Ausdruck verleihen, mit dem 
Text einen grossen Strom von Stimmen und 
Aussagen zur Liebe vorliegen zu haben. 
Sehnsuchtslied oder Kultdichtung? 
Das Hohelied ist die einzige grosse Liebes­
dichtung aus dem alten Israel, die wir heute 
noch kennen. Sowohl aus Mesopotamien 
als auch aus Ãgypten sind mehr «Liebes­
texte» überliefert. 
In den mesopotamischen Texten begeg­
nen uns z. T. die gleichen Metaphern und 
szenischen Konstellationen wie im Hohe­
lied: etwa die Suche nach dem Geliebten 
bei den Herden oder das Beisammensein 
der Liebenden im Garten. Insgesamt steht 
die Hohelieddichtung aber der agyptischen 
Liebeslyrik naher. Hier wie dort geht es 
nicht primar um kultische oder gar ma­
gische Praktiken. Hauptthema ist die Liebe 
als «ungeschützte Sehnsucht, die mit der 
gesellschaftlichen Realitat wenig zu tun 
hat» (O. Keel). Insbesondere diese Fokussie­
rung dürfte im 18. ]ahrhundert Hohelied­
le seri n nen und -leser wie Herder oder eben 
Goethe angesprochen haben. In immer 
wieder neuen Bildern besingen die Ver­
liebten die unwiderstehliche Faszination, 
die die geliebte Person ausübt (vgl. die Be­
schreibungslieder Hld 4,1-7; 5,9-16; 7,2-
6). Poetisch wird die Zusammengehorigkeit 
mit ihr beschworen (vgl. das berühmte 
mittelalterliche «Du bist mln, ich bin dln, 
des solt du gewis sin . . . », dem man in Hld 
2,16; 6,3; 7,11 begegnet). 
Die Schwierigkeit, zu dieser geliebten und 
betOrenden Person zu gelangen und das 
sinnliche Zusammensein mit ihr geniessen 
zu konnen, bleibt durchgangig Thema. Die 
Geliebte bleibt eine Taube in den Felsklüften, 
von der ihr Verehrer nur ab und zu einen 
Blick erhaschen kann (Hld 2,14). Harsch wird 
in Hohelied 5,2-8 die Erfahrung einer ver­
passten Gelegenheit des Wiedersehens ge-
schildert. Schliesslich kann sich das Liebes­
paar bloss auf metaphorischer Ebene als 
Schwester und Bruder wahnen (vgl. die Anre­
de der Geliebten als Schwester in Hld 4,9-11; 
4,12-5,1; 5,2): Der Geliebte ist definitiv nicht 
der leibliche Bruder, mit dem die Verliebte 
ungehinderten Umgang pflegen konnte, 
ohne ihren sozialen Status zu gefahrden (Hld 
7,14 8,2). 
Aus wessen Feder? 
Die altesten Zeugnisse der agyptischen Lie­
beslyrik, mit der sich das Hohelied verglei­
chen lasst, stammen aUs der Zeit um 1300 
bis 1150 v. Chr. Diese Art von Dichtung 
wurde noch bis ins 8./7. ]ahrhundert v. Chr. 
gepflegt. Durch das Sprüchebuch ist belegt, 
dass im antiken Palastina gebildete Kreise 
agyptische Literatur rezipiert haben (in Spr 
22,17-23,11 findet man z.B. wortliche An­
klange an die sogenannte Lehre des Amene­
mope). Auch die im Hohelied versammelte 
Poesie scheint Dichtkunst zu reprasentie­
ren, die den Schreibstuben solcher Kreise 
entstammt. Dass der Text Salomo zuge­
schrieben wird, passt zu einer solchen 
«weisheitlichen» Zuordnung. 
Was die Abfassungszeit des Textes an­
geht, ist die Frage nach der Entstehung ein­
zelner Gedichte von der Frage nach der 
Komposition der Sammlung zu unterschei­
den. Obwohl einzelne Exegeten die Entste­
hung der Sammlung in die frühe Konigs­
zeit datieren (10./9. ]h. v. Chr.), sprechen 
vor allem sprachliche Eigenheiten dafür, 
die Schlussredaktion erst in der persischen 
oder frühen hellenistischen Zeit anzusetzen 
(4.-3.]h. v. Chr.). Um einzelne Gedichte ab­
solut zu datieren, fehlen Anhaltspunkte. 
Die Entstehung mancher Texte dürfte aber 
durchaus in die Konigszeit zurückreichen. 
Mehrere Beobachtungen sprechen da­
für, dass ei ne grossere Liedsammlung be­
reits in der mittleren Konigszeit (8.-6. ]h.) 
entstanden ist: Zum einen sind für diese 
Epoche eine rege Literaturproduktion und 
ein intensiver Kulturaustausch mit Ãgypten 
anzunehmen. Zum anderen führte der Un­
tergang des Nordreichs (um 720 v. Chr.) 
bekanntlich nicht nur zu einem Bevolke­
rungszuwachs im Südreich ]uda. Mit der 
Einwanderungswelle gelangte auch Litera­
tur vom Norden in den Süden. Von dieser 
literarischen Bereicherung konnte z. B. das 
Gedicht in Hohelied 4,8 zeugen. 
In Bildern reden -
aut altorientalische Weise 
Was die Vorstellungs- und Bildwelt angeht, 
sind die Hoheliedtexte tief im Alten Orient 
verwurzelt. Aus heutiger Sicht ist es nicht 
immer einfach, die Metaphern, Vergleiche 
und Szenerien, mit denen die Hohelied­
texte kunstvoll spielen, angemessen zu ver­
stehen. Gerade das Spiel mit «Bedeutungs­
spendern» und «Bedeutungsempfãngern» 
bei Vergleichen und Metaphern setzt kultu­
rell gepragte Konnotationen voraus - die 
wir sorgfãltig und unter Berücksichtigung 
anderer schriftlicher, aber auch ikonogra­
fischer Quellen rekonstruieren müssen, um 
die Bildsprache nicht misszuverstehen. An 
drei Beispielen sei dies veranschaulicht. 
Taubenaugen 
Im Hohelied finden sich mehrere soge­
n.annte Beschreibungslieder. Sie besingen 
die Schonheit des Korpers der geliebten 
Person, indem einzelne Korperteile aufgelis­
tet und jeweils durch einen «Bedeutungs­
spender>} (PfIanze, Tier, kostbares Material 
etc.) in Form eines Nominalsatzes positiv 
qualifiziert werden. Das Lob kann als Ver­
gleich formuliert sein «<Die Augen meines 
Geliebten - wie Tauben»; vgl. Hld 5,12) 
oder als Metapher «<Deine Augen - Tau­
ben»; vgl. Hld 1,15; 4,1). Gerade die Tau­
benmetaphorik dürfte sich uns heute nicht 
mehr auf Anhieb erschliessen. Die/der Ge­
liebte hat nicht etwa Knopfauglein oder 
auch nur dieselbe Augenfarbe wie die Tau­
be. Es geht um einen dynamischeren As­
pekt. Mit den Augen konnen im Hebra­
ischen die Blicke gemeint sein. Die Taube 
wiederum galt im ostlichen Mittelmeer­
raum über ]ahrtausende hinweg als Attri­
but -Tier der Liebesgottin. Bildhaft liess sie 
sich im gesamten Kulturraum als Liebesbo­
tin verstehen. Spricht das Hohelied von 
Augen als Tauben, spricht es somit schwar­
merisch-poetisch von den Blicken des/der 
Geliebten als Liebesboten. 
Eine Stute, die den Hengsten 
den Kopf verdreht 
Die Zürcher Bibel übersetzt in Hohelied 
1,9: «Einer Stute bei den Wagen des Pharao 
vergleiche ich dich, mei ne Freundin.» Die 
Einheitsübersetzung schreibt hier verein­
deutigend: «Mit der Stute an Pharaos Wa­
gen vergleiche ich dich ( ... ).» Texte und 
Bildquellen belegen nun allerdings, dass 
die agyptischen Streitwagen (und um sol­
che geht es) von Hengsten gezogen wur­
den. Dies musste weithin bekannt gewesen 
sein, da sich ebenso dokumentiert findet, 
wie dies von Feinden ausgenutzt wurde: In­
dem sie eine Stute ins agyptische Heer hi­
neinjagten, versuchten sie, die Hengste zu 
verwirren und die agyptische Seite zu 
schwachen. Das Bild wurde wohl in Anleh­
nung an diese Kriegslist gewahlt: um aus­
zudrücken, wie hinreissend die Geliebte 
auf den Verliebten wirkt. 
«Ieh besehwõre eueh bei den Gazellen und 
den Hirsehkühen des Feldes . . .  » 
Gleich zweimal beschwort die Sprecherin 
im Hohelied die ]erusalemerinnen bei den 
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Gazellen und den Hirschkühen des Feldes. 
Sie beschwort sie, die Liebe nicht aufzuwe­
cken, bis es dieser selbst gefalle (Hld 2,7; 
3,5; vgl. 8,4). In ke ine m anderen Bibeltext 
kommt eine solche Beschworung vor. Wenn 
in der Bibel ge- oder beschworen wird, 
geschieht dies in der Regel «bei Gott» (vgl. 
z. B. Gen 24,3; los 2,12; 1 Sam 30,15). Wa­
rum sind hier stattdessen Tiere genannt? 
Im Hohelied tauchen Gazelle und Hirsch 
noch an weiteren Stellen auf: In 2,9, in 2,17 
und in 8,14 wird der Ge!iebte mit ihnen ver­
glichen. In 4,5 und 7,4 werden die Brüste 
der Geliebten Gazellenzwillingen gleichge­
setzt. Ãhnlich wie bei der Taube geht es bei 
Gazellen und Hirschen um Tiere, die im alt­
orientalischen Kulturraum zur Sphare der 
(Liebes-)Gottin gehorten, womit sie dann 
auch die Liebesmacht selbst reprasentieren 
konnten. Der Rekurs auf die agilen und lie­
bespotenten Wildtiere verleiht der Beschwo­
rung im Hohelied eine sakrale Aura, die den 
Aussagegehalt unterstreicht: Wahrend die 
Anspielungen auf Salomo das Majestatisch­
Konigliche von Liebesempfindungen zum 
Ausdruck bringen, wird hier die Heiligkeit 
Altsyrische Gottin vor ihrem Partnergott. Tauben, Capriden und Hasen werden als ihre 
Attributtiere dargestellt (altsyrisches RolIsiegel, um 1750 v. Chr.). 
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Ein Damhirsch im Gebirge (mittelassyrisches RolIsiegel, 13. Jh. v. Chr.), vgl. Hld 2,17; 8,14. 
und Unverfügbarkeit einer Liebesbeziehung den Felsklüften (Hld 2,14) wurde z.B. fol­
in Erinnerung gerufen. gendermassen auf die Seitenwunden lesu 
bezogen: 
HeiLige Schrift 
Sowohl im ]udentum als auch im Christen- Drum schliefS ich mich in die Ritzen 
tum begann man sich in den ersten nach­
christlichen ]ahrhunderten dagegen zu 
wehren, das Hohelied als Hymnus auf die 
zwischenmenschliche Liebe zu les en. Ein 
solches Verstandnis schien nicht mehr mit 
dem Status des Textes als Teil der Heiligen 
Schrift zusammenzugehen: Entweder ging 
es bei m Hohelied um frommere Wahr­
heiten oder aber es geh5rte nicht in den 
biblischen Kanon. 
Theologisierte Deutungen 
Es wurden unterschiedliche Wege gewahlt, 
diese Wahrheiten zu bestimmen: Der Ge­
liebte (nun der «Brautigam») stand meist 
für Gott, für Gottes Wort oder für Christus. 
Mit der Geliebten (der «Braut» ) identifi­
zierte man die Synagoge, die Schechina 
(die «Einwohnung» Gottes auf Erden), die 
Kirche, Maria oder die Seele einer glaubigen 
Person. Luther st5rte sich an allegorischen 
Lektüren, welche die Spiritualitat beflügel­
ten. Für ihn reprasentierten denn auch 
etwas schwerfallig primar Wittenberg und 
Sachsen die Braut, also das durch die Pre­
digt des Gotteswortes recht aufgebaute 
und unterstützte reformatorische Gemein­
wesen. Einen ganz anderen Ton schlug wie­
derum die pietistische Hohelieddichtung 
an. Das bereits erwahnte Bi/d der Taube in 
Deiner offenen Seit hinein; 
Kalln ich nur hier ruhig sitzen 
Als Dein liebes Ti:iubeleil1, 
So bin ich recht wohl geb01gen. 
Ich bin Dein, so wie ich bin, 
Und leg qlle meine Sorgen 
Auf Dein eignes Herze hi71. 
Verfasst hat diesen Text Su san na Katharina 
von Klettenberg, die mit Goethes Mutter 
befreundet war. 
Perspektiven 
Wie eingangs erwahnt, wurde das Hohelied 
zur selben Zeit wieder starker als Liebes­
dichtung wahrgenommen, ohne dass nun 
aber damit sein kanonischer Status in Frage 
gestellt wurde. Die allegorischen Deutungen 
bleiben theologisch herausfordernd, denn 
letztlich imaginieren sie einen h5chst sinn­
lichen jüdischen und christlichen Gott. 
Dabei ware es freilich anmassend, seine 
Sinnlichkeit auf die «Mannerrolle» einzu­
schranken. Kehren wir zur !nterpretation 
des Hohelieds als Liebeslyrik zurück, be­
eindruckt die Weitsicht der «Weisen !sraels»: 
Die Selbstverstandlichkeit, mit der sie 
die Kostbarkeit zwischenmenschlicher ero­
tischer Liebe besingen, stel!t jede Theologie 
in Frage, der Sinnlichkeit per se suspekt ist. 
Liebesempfinden - so die weise Einsicht -
geh5rt zum Menschsein. Gibt es eine Macht, 
der die Liebe entgegensteht (und der sie in 
jedem Fal! entgegenstehen muss!), ist dies 
allein die Macht des Todes (Hld 8,6). 
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